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Die Anwendung der Pressluft in Industrie 
und Gewerbe.

Von S. Friedrich.
Mit acht Abbildungen.

Die ständige Weiterentwicklung der Industrie 
und, damit Hand in Hand gehend, die stetige 
Zunahme der Konkurrenz auf allen Gebieten 
haben naturgemäss das Bestreben ausgelöst, die 
Qualität der Arbeit zu verbessern und die 
Leistungsfähigkeit der Arbeitskräfte zu erhöhen; 
und die verbesserte Lebenshaltung der Arbeiter, 
die in einer erheblichen Steigerung der Löhne 
ihren Ausdruck fand, musste eine weitere Ver­
anlassung sein, die Hilfsmittel der Technik nach 
Möglichkeit anzuwenden und in weitgehendem 
Masse die Menschenkraft durch Maschinenkraft zu 
ersetzen. Und so war es auch ein durchaus natür­
licher Entwicklungsgang, dass man bei der ins Un­
ermessliche gestiegenen Ausnutzung des Dampfes 
und der Elektrizität nicht stehen blieb, sondern 
nach immer neuen Kraftquellen Umschau hielt.

Vor etwa 20 Jahren tauchte zuerst in Amerika 
der Gedanke auf, Luft in gepresstem Zustande 

zum Antrieb von Maschinen und Werkzeugen 
zu benutzen. Das hatte manches für sich; ein­
mal brauchte man nicht, wie beim Dampf, mit 
einer Kondensation und dem damit verbundenen 
Spannungsabfall zu rechnen, sodann war die 
Verwendung von „Pressluft“ weniger gefährlich 
als die der Elektrizität, während sie doch mit 
letzterer den Vorzug gemein hatte, dass sie be­
quem zu einer entfernt liegenden Arbeitsstelle, 
geleitet werden konnte. Ein weiterer Vorzug 
lag noch darin, dass die Pressluft nicht allein 
für die rotierehde, sondern vor allem' auch un­
mittelbar für die hin- und hergehende Bewegung, 
wie dies für Schlag- und Stosswerkzeuge not­
wendig ist, mit Vorteil nutzbar zu machen war.

Sonach bietet heutzutage erst das Zusammen­
arbeiten aller drei Betriebsmittel: Dampf, Elek­
trizität und Pressluft die Möglichkeit, ein grösseres 
technisches Etablissement, z. B. eine Werft, auf 
die Höhe der Leistungsfähigkeit zu bringen und 
auf ihr zu erhalten.

In Deutschland ist man allerdings erst in 
den letzten zehn Jahren etwa zu dieser Erkennt­
nis gekommen, aber der Umfang, den die Press- 
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luftindustrie seitdem auch bei uns angenommen 
hat, legt beredtes Zeugnis davon ab, welchen 
Wert man diesem neuen Betriebsmittel beilegt. 
I leutzutage wird es wohl kaum eine grössere 
Fabrikanlage — wie Eisengiesserei, Kessel­
schmiede, Maschinenbauwerkstatt, Schiffswerft, 
ein Stahl- oder Steinwerk — geben, die keine 
Presslufteinrichtung besitzt.

Die Pressluft dient zum Antrieb von Bohr­
maschinen für Gestein, Holz und Metall, von 
Schrämmaschinen, d. s. Maschinen zum l'nter- 
höhlen von Gesteinsmassen durch einen horizontal 
liegenden Schlitz (Schram) zur Gewinnung 
grösserer Steinblöcke, zum Betrieb von Wasser­
pumpen, Hebezeugen, Stampfern in Eisen­
giessereien, Schleif- und Poliermaschinen, Niet­
feuern, ferner zum Meisseln von Metall und 
Gestein, zum Nieten und Umbördeln, zum Auf­
walzen und Schweissen von Siederohren, zum 
Doppeln von Stehbolzen, zum Abklopfen von 
Kesselstein, Rost und Zunder, zum Rohrreinigen, 
Gewindeschneiden, zum Verstemmen von Nähten, 
ferner noch zum Putzen von Gussstücken, Be­
freien vieler Eisenkonstruktionen von Rost und 
Farbenanstrich u. dgl. m.

Aus dieser knappen Übersicht geht zur Ge­
nüge die Bedeutung dieses neuen Betriebsmittels 
hervor, und es darf mit Sicherheit erwartet 
werden, dass im Laufe der Jahre noch eine 
ganze Reihe weiterer Anwendungsmöglichkeiten 
gefunden werden wird.

Eine Pressluftanlage besteht aus dem Luft­
kompressor, einem oder mehreren Windkesseln, 
der Rohrleitung und den einzelnen Pressluft­
werkzeugen oder Maschinen. Der Zweck des 
Luftkompressors ist, wie schon der Name an­
deutet, der, die Luft auf die benötigte Spannung 
zu bringen, sie zu komprimieren. Die ver­
schiedenen Antriebsarten, die für den Kom­
pressor in Frage kommen, lassen sich in zwei 
Gruppen einteilen. In der ersten Gruppe wird 
der Luftkolben mittels eines Elektromotors, einer 
Kiemen- oder Zahnradübertragung in Tätigkeit 
gesetzt, in der zweiten dagegen wird er mit der 
.Kolbenstange einer Gas- oder Dampfmaschine 
unmittelbar verbunden. Je nach Art der Ver­
wendung unterscheidet man stationäre und fahr- 
bare Anlagen.

Im allgemeinen wird unter Berücksichtigung 
eines möglichst geringen Kraftverbrauches die 
Pressung der Luft in den Grenzen gehalten, die 
der Verwendungszweck zulässt. Allerdings ist 
dabei nicht zu übersehen, dass die Maschinen 
und Leitungen um so grösser werden, je ge­
ringer die Spannung ist. Die gebräuchlichen 
Spannungen liegen zwischen 2 und 7 Atmo­
sphären Überdruck.

Zur Erzeugung der Druckluft bis zu 4. At­
mosphären finden allgemein einstufige und 
darüber hinaus zweistufige oder Verbundkom­
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pressoren Verwendung. Namentlich bei höheren 
Drucken bietet der Verbundkompressor gewisse 
Vorteile vor dem einstufigen, die zunächst in 
der geringeren Lufterwärmung, sodann auch in 
dem etwa 12 bis 15 °/0 geringeren Kraftbedarf 
liegen.

Die überaus mannigfaltigen Konstruktionen 
von Kompressoren zu erörtern, würde hier zu 
weit führen; wir müssen uns daher auf eine 
Beschreibung allgemeiner Natur beschränken.

Der Kompressor besteht, wie eine gewöhn­
liche Wasserdruckpumpe, aus einem Zylinder 
mit Kolben nebst den zugehörigen Saug- und 
Druckventilen. Beim Hingange des Kolbens 
wird im Zylinder eine Luftleere erzeugt und da­
durch atmosphärisch!' Luft durch die geöffneten 
Säugventile angesaugt. Auf dem Rückgänge 
des Kolbens schliessen sich die Säugventile; die 
Luft wird komprimiert, das Druckventil öffnet 
sich und lässt die Pressluft in den Windkessel 
strömen, woselbst sie für die Verwendung auf­
gespeichert wird.

Da bekanntlich mit jeder Kompression eine 
Wärmeentwicklung verbunden ist, die um so 
grösser wird, je höher der Druck steigt, und 
die gleichbedeutend mit einem Kraftverlust ist, 
so muss bei allen Kompressoren in erster Linie 
für eine möglichst energische Kühlung Sorge 
getragen werden. Die Kühlung ist indessen bei 
einstufigen Kompressoren und vor allem bei 
grösseren Ausführungen dieser Art nur in be­
schränktem Masse durchzuführen. Leider gibt 
es bis jetzt kein Mittel, die bei der Kompression 
auftretende Wärme der Luft gleich im Ent­
stehen zu vernichten. Früher hatte man ver­
sucht, dies durch Einsaugen von Wasser während 
der Ansaugperiodc oder durch Einspritzen 
während der Druckperiode zu erreichen. Doch 
ergab sich hierbei der Nachteil, dass das Wasser 
im Zylinder feste Bestandteile zurückliess, die 
notwendigerweise eine Abnutzung des Kolbens 
und Zylinders herbeiführen mussten. Man ging 
daher dazu über, den Luftzylinder von aussen 
zu kühlen. Zylinder und Deckel werden zur 
Erreichung dieses Zieles neuerdings doppelwandig 
hergestellt; durch die so entstandenen Hohl- 
räume wird Kühlwasser hindurchgepumpt, durch 
das die inneren Zylinderwandungen nach Mög­
lichkeit auf der Höhe der Temperatur der an­
gesaugten Luft gehalten werden, um dadurch 
ein möglichst grosses Gewicht an Luft anzu­
saugen und ausserdem auch eine günstigere 
Schmierung der inneren Teile zu erzielen. 
Hohe Temperaturen führen nämlich leicht zu 
einem Verharzen des Öls und begünstigen dem­
zufolge den Verschleiss der inneren Zylinderteile.

Von der bei der Kompression entstehenden 
Wärmeentwicklung kann man sich eine Vor­
stellung machen, wenn man sich vergegenwärtigt, 
dass z. B. Luft von 200 C., auf 4 Atm. abs.
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zusammengedrückt, eine Temperatur von 164.0, 
und auf 7 Atm. abs. zusammengepresst gar eine | 
solche von 243" C annimmt. Treten nun auch 
bei Anwendung von Deckel- und Mantelkühlung j 
diese Temperaturen nicht in voller Höhe auf, 
so sind sie doch bei hoher Spannung immerhin 
ungünstig genug, um eine hinreichende Schmierung 
in Frage zu stellen. Bietet schon der Betrieb 
von Dampfmaschinen mit überhitztem Dampf 
für die Innenschmierung Schwierigkeiten, so ist 
dies bei heissen Luftzylindern noch mehr der 
Fall, da hier noch der Umstand hinzutritt, dass 
der in der angesaugten J.uft enthaltene Sauer­
stoff auf das Öl einwirkt und alle Teile, an i 
welchen die zusammengepresste und hoch über­
hitzte Luft vorbei­
streicht, mit ver­
kohlten <Hrück- 

ständen überzieht. 
Ein unter solchen 
Verhältnissen ar­
beitender Betrieb 

kann selbstver­
ständlich nur bei 
vorzüglicher War­
tung und Verwen­
dung allerbesten 
Öls unter häufiger 

Reinigung aller
Teile aufrecht er­
halten werden.

Die einstufige 
Kompression be­
sitzt äusser den ge­
nannten Nachteilen 
noch den eines ge­
ringeren volumetri­
schen Wirkungs­
grades (d. i. das

Verhältnis des 
nutzbaren Hubes,

Abb. 79.

Schnitt durch einen zweistufigen Kompressor
der Internationalen Pressluft- und Elektricitäts-Gesellschaft m. b. H. in Berlin.

also desjenigen
Teils des Hubes, während dessen das An- I 
saugen erfolgt, zum ganzen Hub); er ist um so 
geringer, je höher der Enddruck ist. Aus diesen 
Gründen geht man bei mehr als höchstens 5 Atm. 
Spannung zur Anwendung der zweistufigen Kom­
pression über, die ebenfalls unter Verwendung 
von Mantel und Deckelkühlung die Nachteile 
hoher Kompressionstemperaturen meidet.

In einem solchen Kompressor wird zunächst 
die angesaugte Luft im Niederdruckzylinder auf 
etwa 2 Atm. Endspannung gebracht und darauf 
in einem Zwischenkühler annähernd auf die An­
fangstemperatur zurückgekühlt, sodass hierdurch 
die Endtemperatur im Hochdruckzylinder ge­
ringer wird als bei einstufiger Kompression mit 
gleichem Enddruck. Instandhaltung und Wartung 
des Kompressors werden durch diese Temperatur- 
Verminderung vereinfacht.

Ausser den schon genannten Vorteilen ge­
ringeren Kraftbedarfs und grösseren volumetrischen 
Wirkungsgrades kommt noch ein Vorteil hinzu, 
der für manche Betriebe von Wichtigkeit ist. 
In dem zwischen Hoch- und Niederdruckzylinder 
liegenden Zwischenkühler scheidet sich nämlich 
während des Durchganges der auf etwa 2 Atm. 
zusammengepressten Luft so viel Wasser aus, dass 
die in den Hochdruckzylinder eintretende Luft 
gerade gesättigt ist.

Die Zwischenkühler sind entweder Kippen­
kühler oder aber auch Röhrenkühler nach dem 
Gegenstromprinzip, bei welcher letzteren Kon­
struktion das Kühlwasser dem durchziehenden 
Luftstrom entgegenströmt, während die zu kühlende

Luft die Röhre umkreist und durch zweckmässig 
angeordnete Zwischenwände gezwungen wird, 
einen möglichst langen Weg zurückzulegen und 
die reichlich bemessene Kühlfläche vollkommen 
auszunutzen.

Kleinere Ausführungen zweistufiger Kom­
pressoren besitzen gewöhnlich nur einen Zylinder, 
welcher mit einem Stufcnkolben, einem Differential­
kolben, ausgerüstet ist (Abb. 79). Die der 
Kurbelwelle abgewandte Kolbenseite bildet den 
Niederdruck-, der vordere ringförmige Raum den 
Hochdruckzylinder. Die hintere Seite des Kolbens 
saugt durch das unten liegende Säugventil die 
Luft an, verdichtet sie auf etwa 2 Atm. und 
drückt sie dann in den auf dem Zylinder an­
geordneten Zwischenkühler, woselbst sie durch das 
hindurchströmende Kühlwasser erheblich abge­
kühlt wird. Von hier aus geht sie in den ring­
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förmigen Raum des 1 lochdruckzylinders, in 
welchem sie dann bis auf die Endspannung zu­
sammengepresst wird.

Der einzylindrige Verbundkompressor bean­
sprucht nur einen geringen Raum, und auch 
seine Anschaffungskosten sind nicht erheblich 
höher als die des einstufigen Kompressors. 
Grössere Verbundkompressoren, deren stündliche 
Leistung etwa 2000 cbm und darüber beträgt, 
werden meistens mit zwei Luftzylindern ausge­
führt, die, oft getrennt liegend, je nach der 
Höhe der verfügbaren Dampfspannung, durch 
eine Zwillings- oder Verbunddampfmaschinc an­
getrieben werden.

Gewöhnlich sind die Kompressoren mit einem 
automatisch wirkenden Ausschaltapparat ausge­
rüstet, welcher den Kompressor selbsttätig aus-

Abb. 8u.

Regulierauisihaltvornchtung.

rückt, nachdem der an einem Druckregulierungs­
ventil eingestellte, vorher bestimmte Betriebsdruck 
erreicht ist, und zwar geht dies in der Weise 
vor sich, dass die Säugventile geöffnet werden, 
wodurch der Kompressor zum Leerlauf veran­
lasst wird. Die von ihm angesaugte Luft wird 
somit nicht in den Windkessel befördert, jn dem 
die komprimierte Luft aufgespeichert ist, sondern 
ins Freie, jedoch nur so lange, bis der Druck 
um etwa 1/4 Atm. gesunken ist. Ist dieser Zu­
stand erreicht, so schliessen sich die Säugventile, 
und der Kompressor beginnt selbsttätig wieder 
zu pressen. Diese ganze Anordnung bewirkt, 
dass während des Leerlaufs nur so viel Kraft 
verbraucht wird, als zurÜberwindung der Reibung 
im Kompressor notwendig ist. Der Kraftver­
brauch entspricht daher stets der jeweiligen 
Leistung. Durch das Ein- und Ausströmen der 
kalten atmosphärischen Luft wird aber auch die 
Temperatur der Zylinderwandung herabgesetzt, 
und diese Kühlung bleibt auf die demnächst 
erfolgende Pressung des Kompressors insofern 

nicht ohne Einfluss, als die abgekühlten 
Zylinderwandungen die Arbeit des eingeschal­
teten Zwischenkühlers unterstützen.

Der automatisch wirkende Ausschaltapparat 
besteht nach der Konstruktion der Inter­
nationalen Pressluft- und Elektricitäts- 
Gesellschaft, Berlin, aus einem durch ein Ge­
wicht belasteten Kolben A (Abb. 80), welcher 
beim Anheben infolge des Überdruckes der 
unter ihm befindlichen Pressluft einen Kanal 
freigibt und so eine Verbindung mit den Säug­
ventilen des Kompressors herstellt. Letztere 
sind mit je einem kleinen Kolben ausgerüstet, 
der durch Stifte auf die Ventilplatte des Säug­
ventils drückt und dieses vermittels des hinter 
ihm herrschenden Luftdruckes von seinem Sitze 
abhebt, sodass der Kompressor leer arbeiten 
muss. Beim Sinken der Spannung um 1/i Atm. 
wird der Kanal durch den Kolben A wieder 
geschlossen und damit die Tätigkeit des Kom­
pressors wieder eingeleitet.

Dass es wichtig ist, Luft von möglichst 
niedriger Temperatur einsaugen zu lassen, haben 
wir bereits oben erfahren; von Vorteil ist aber 
auch die Verwendung trockner und staub­
freier Luft. Die Saugleitung ist daher so ange­
legt, dass nach Möglichkeit diese Bedingungen 
erfüllt werden. Lässt sich jedoch letzteres nicht 
ohne weiteres erreichen, so schaltet man in die 
Saugleitung einen Staubfilter ein, der die in der 
Luft enthaltenen festen Bestandteile abscheidet. 
Der Filter verhindert somit den vorzeitigen Ver­
schleiss der arbeitenden Teile des Kompressors 
und erhöht infolgedessen auch die Lebensdauer 
der Werkzeuge und Maschinen.

Möglichst nahe dem Kompressor befindet 
sich der Windkessel, der nicht nur die Press­
luft in sich aufnimmt und die Stösse des Kom­
pressors ausgleicht, sondern auch bei stark 
schwankendem Gebrauch der Pressluftwerkzeuge 
und Maschinen den Luftdruck auf annähernd 
gleicher Höhe hält. Eine kühle Aufstellung 
desselben fördert das Ausscheiden des etwa noch 
in der Luft vorhandenen Wassers, das von Zeit 
zu Zeit durch Öffnen eines Hahnes abgelassen 
werden kann. Luftein- und Auslassventil, Sicher­
heitsventil und Manometer vervollständigen die 
Ausrüstung. Grössere Anlagen besitzen auch 
wohl zwei weit von einander getrennte Wind­
kessel und schützen dadurch die Hauptleitung 
bei plötzlichem Gebrauch einer grösseren An­
zahl von Werkzeugen vor Stössen.

Zu den Rohrleitungen werden vorteilhaft ge­
schweisste schmiedeeiserne Rohre verwendet, die 
vielfach zum Schutz gegen Rost innen und aussen 
verzinkt sind. Gehen die Leitungen ins Freie, 
so ist die Verlegung in den Erdboden oder in 
frostsichere Kanäle der freien Lage in der Luft 
vorzuziehen, um das Einfrieren zu vermeiden. 
Aus dem gleichen Grunde werden die Leitungen
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mit Gefälle verlegt und an den am tiefsten ge­
legenen Stellen mit Wasserabscheidern versehen, 
aus denen das im Laufe der Zeit sich bildende 
Wasser entfernt werden kann.

Die Zuführungsleitungen zu den Werkzeugen, 
und Maschinen bestehen aus Gummischläuchen, 
welche mit Leinen bezogen und mit nahtloser 
Klöppeleinlage versehen sind. Eine ölbeständige 
Innenplatte verhindert das Zersetzen des Gummis 
durch etwa mitgerissenes Öl. Längere Schlauch­
enden pflegen auch wohl durch eine Drahtum­
wicklung gegen äussere Beschädigungen geschützt 
zu sein. Zum schnellen An- und Abkuppeln 
der Schläuche finden zumeist Momentkupplungen 
Verwendung, welche durch eine kurze Drehung 
einen festen und dichten Anschluss an die Haupt­
leitung ermöglichen. —

Wie mannigfach die Tätigkeit der Pressluft 
sein kann, haben wir bereits eingangs erfahren. 
Die ausgedehnteste Verwendung finden wohl 
die Schlagwerkzeuge, wie Presslufthämmer und 
-Meissel.

Der Presslufthammer besteht aus einem Hohl­
zylinder, an dessen oberem Ende sich ein Holzgriff 
befindet; das untere Ende ist offen und für die Auf­
nahme des Werkzeuges bestimmt, sei es nun ein 
Nietstempel, Meissel, Verstemmer oder dgl., das 
luftdicht in die untere Öffnung eingepasst ist. 
Im Innern des langen zylindrischen Teils wird 
ein Kolben durch einen Verteilungsschieber, der 
abwechselnd die Pressluft bald über, bald unter 
den Kolben leitet, hin- und hergeschleudert, so­
dass der Kolben bei seinem Aufwärtsgang auf 
das eingesetzte Werkzeug schlägt.

Das Ingangsetzen des Hammers ist je nach 
der Konstruktion verschieden. Bei einigen wird 
es durch den Druck des Daumens auf einen 
Hebel, der das Lufteinlassventil öffnet, bei andern 
durch Druck der übrigen Finger bewirkt. Andere 
Konstruktionen erreichen denselben Zweck durch 
Verschieben des ganzen auf Federn ruhenden 
Griffes in der Längsachse; auch kann der 
Hammer bei einigen Ausführungen überhaupt 
erst dann in Wirksamkeit treten, wenn er fest 
gegen das zu bearbeitende Stück liegt. Eine 
Sicherung verhindert das Herausfliegen des Niet­
döppers oder Kolbens.

Zur Erhöhung der Schlagwirkung wird ein 
durch Pressluft gefederter Nietgegenhalter gegen 
den Niet gedrückt.

Bei älteren Hammerkonstruktionen hatte die 
Bedienung unangenehme Wirkungen im Gefolge. 
Die heftigen Rückstösse des Hammers wirkten 
nämlich derart auf den Arm des Arbeiters ein, 
dass sie sogar zu gesundheitlichen Schädigungen 
führten. Ist nun auch dieser Übelstand bet den 
neueren Konstruktionen nicht gänzlich beseitigt, 
so ist er doch wesentlich herabgemindert worden; 
fast ganz wird die Wirkung des Rückstosses durch 
Anwendung von gefütterten Handschuhen beseitigt.

Eine besondere Konstruktion des Niet­
hammers erblicken wir in der Schlag-Nietmaschine, 
bei der Presslufthammer und Gegenhalter durch 
einen sehr kräftigen Bügel gehalten werden. Eine 
Aufhängevorrichtung erleichtert die Handhabung 
der Nietmaschine.

Die Schlagwirkung der Pressluft hat die 
Industrie sich auch in dem Abklopfer zunutze 
gemacht, der vornehmlich zum Losschlagen von 
Kesselstein, zum Abklopfen von Rost und alter 
Farbe an Eisenkonstruktionen, Abzundern von 
Blechen u. dgl. verwendet wird (vgl. die Be­
schreibung im Prometheus Jahrg. XVII, S. 204, 
Nr. 845). Aber auch für leichtere Schmiede-

Abb. 8t.

PrcBkluft-lIandatampfer der Internationalen ProBBlutt- 
und Elektricitäts-Gesellschaft m. b. II.

arbeiten, welche schnelle Schläge erfordern, wie 
z. B. beim Schweissen von Siederohren, leistet 
die Pressluft gute Dienste. Sie ist imstande, 
auf den Spezial-Siederohrschweissmaschinen in 
etwa 5 Sekunden ein Siederohr in einer Hitze 
zu Schweissen. Bei einem Konkurrenzschweissen 
mit einer solchen Maschine sind 104 zweizöllige 
Rohre in einer Stunde fertiggestellt worden.

Als Stampfer ausgebildet (Abb. 8 1) erfreut sich 
das Pressluftwerkzeug auch in grösseren Giesse­
reien einer immer mehr zunehmenden Beliebtheit. 
Durch die gleich starken Schläge wird der 
Formsand gleichmässig fest eingestampft, ohne 
weiche Stellen zu hinterlassen, sodass ein Nach­
geben in den Wänden der Form kaum möglich 
ist. Die Härte des Schlages steht ganz unter 
der Kontrolle des Arbeiters und wird durch 
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eine einfache Bewegung eines Ventils reguliert. 
Dasselbe Werkzeug kann auch zum Loslösen 
des Formsandes nach dem Guss verwendet 
werden, indem die flache Stampfplatte durch 
eine solche mit Zinken ersetzt wird. Äusser in 
Giessereibetrieben leisten diese Stampfer bei der 
Fabrikation von Zementröhren, bei Betonarbeiten 
und in der Kunststeinindustrie gute Dienste. 
Hier kann ausserdem die hin- und • hergehende 
Bewegung des Kolbens zum Antrieb von Sand­
siebmaschinen vorteilhafte Verwendung finden. — 

(Schluss folgt.) [10991a]

Die Entwicklung der Richtmittel bei der 
Feldartillerie.

Von Johannes Engel, 
Feucrwerksleutnant bei der 20. Feldart.-Brigade.

(Fortsetzung von Seite 86.)

Bei den Rohrrücklaufgeschützen wurde 
eine Änderung in Anbringung und Einrichtung

Abb. 82.

Libellenaufaatz mit Korn.

des Aufsatzes und Kornes erforderlich. Beide 
Teile wurden auf die linke Seite des Geschützes 
verlegt und mit der nicht am Rücklauf teilneh-

I inenden Wiege durch den Aufsatz- und Korn­
träger verbunden. Das Korn lässt sich aus 
seiner seitlichen Schiessstellung nach vorn in die 
Fahrstellung herumdrehen, damit der im Achs­
sitz sitzende Kanonier nicht durch dasselbe be­
hindert wird.

An der linken Lafettenwand ist für den 
Richtkanonier hinter dem Aufsatz ein Sitz an­
gebracht, den er beim Richten nicht verlässt. 
Seine Verrichtung ist ihm dadurch wesentlich 
erleichtert, denn er kann nunmehr während des 
Ladens richten. Aber bei der hohen Lage des 
Libellengehäuses im Aufsatzkopf wäre es ihm 
nicht möglich, ohne Aufstehen die Luftblase 
von seinem Sitze aus zu beobachten; deshalb 
wurde die Vorrichtung tiefer gelegt, an die 
Seite der Aufsatzstange, etwa in der Mitte ihrer 
Länge. — Bei dem bisherigen Verfahren zum 
Regulieren der Sprenghöhen bleiben Irr­
tümer nicht ausgeschlossen. Es ist nicht un­
möglich, dass der Richtkanonier bei der natür­
lichen Erregung seiner Nerven wohl den Schieber 
im Aufsatzgehäuse verstellt, aber nicht den Auf­
satz; es bleibt also die Differenz, welche be­
seitigt werden sollte, bestehen. Man hat des­
halb den Schieber in den Aufsatz selbst ver­
legt und diesem eine doppelte Stange, eine 
innere und eine hohle äussere, gegeben (Abb. 8 z). 
Diese trägt die Entfernungsteilung, jene die Li­
bellen- und Visiervorrichtung und die Teilung 
für die Sprenghöhenkorrekturen. Durch ein 

■ Zahnradgetriebe kann die innere Stange in der 
äusseren und gegen einen Markenstrich auf ihr 
verschoben werden. Ein Umstellen des Auf­
satzes ist jetzt nicht mehr erforderlich.

Einige Staaten haben in den Aufsatz träger 
noch eine weitere Vorrichtung eingeschaltet, mit 
welcher in einer senkrecht zur Seelenachse stehen­
den Ebene geschwungen und mit Hilfe einer 

| Libelle so gestellt werden kann, dass dem Auf­
satz dieselbe Winkelstellung zur Wagerechten ge­
geben wird wie bei wagerechtem Räderstande. 
Es soll hierdurch der Einfluss des schiefen 
Räderstandes, d. h. die Abweichung des Ge­
schosses aus der Richtung nach derjenigen Seite 
aufgehoben werden, nach welcher die Achse ge­
neigt ist. Dieser Einfluss ist aber bei Kanonen 
von geringerer Bedeutung als bei den Wurf­
geschützen, den Haubitzen, weil die Abweichung 
mit der Entfernung und Erhöhung zunimmt; 
diese letztere bleibt aber bei den Flachbahn­
geschützen doch verhältnismässig gering. Auf 
dem eben gezeichneten Modelle hauen sich alle 
weiteren Verbesserungen auf. Fassen wir des­
halb noch einmal kurz die charakteristischen 
Merkmale zusammen:

i. kreisförmig gebogene innere und äussere 
Aufsatzstange,

z. Libellenvorrichtung mit Geländewinkel­
teilung an der inneren und
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3. Entfernungsteilung an der äusseren Stange, i
4. schräge Aufsatzstellung,
5. zuweilen Vorrichtung zum Ausschalten j 

des schiefen Räderstandes.
Die nächsten 

Änderungen bewe­
gen sich auf dem 
Wege weiter, der 
mit Einführung der 
Libelle betreten 
war. Es war bei 
dieser schon auf 
die Schwierigkei­
ten hingewiesen, 

die sich einem 
schnellen Erkennen 
des Zieles bei den 
grossen und immer 
grösser werdenden 
Schussweiten ent­
gegenstellen.

Recht lehrreiche 
Erfahrungen hat 

in dieser Beziehung 
der russisch-japa­
nische Krieg er­
geben , aus dem 
bekannt ist, dass 
die Artillerien lern­

Libellenaufsatz mit Fernrohr und Korn.ten, sich so sorg­
fältig einzugraben, 
dass zuweilen nur 
die Richtung des Knalles die Stellung des 
Feindes annähernd verriet; dem Auge des Rich­
tenden musste sie unerkennbar bleiben. Es war 
deshalb nur billig, dass sich bald die Forderung 
Geltung verschaffte, die Sehschärfe des rich­
tenden Auges durch ein Fernrohr zu er­
höhen, nachdem der Geschützführer schon seit 
langer Zeit mit einem Doppelglas ausgerüstet 
war. Dann erst konnte das Ziel schnell und 
scharf erkannt, das Geschütz genau nach ihm 
eingerichtet werden. Von der Genauigkeit der 
ersten Richtung hängt die Einstellung der Libelle 
ab und mit dieser die Schnelligkeit, mit welcher 
der Batterieführer sich einschiesst.

Der Gedanke, sich eines Fernrohres zu 
bedienen, ist nicht neu. Schon in den achtziger 
Jahren treffen wir in England bei dem gezoge­
nen Feld - Zwölfpfünder c/84 ein solches an, 
welches, in ein Lager auf dem rechten Schild­
zapfen geschoben, durch einen Gradbogen die 
Erhöhung dem Rohre übermittelte. Aber alle 
Versuche konnten zu einer zufriedenstellenden 
Lösung der Frage erst dann führen, als es mög­
lich wurde, die langen terrestrischen Fern­
rohre durch kurze gedrungene Prismenfernrohre 
zu ersetzen, die auch den Erschütterungen beim 
Fahren und Schiessen Widerstand leisten, birst 
diese ermöglichten eine sichere Verbindung mit 

dem Aufsatz selbst, sodass das Fernrohr sogar 
bei den Geschützen ohne Rohrrücklauf beim 
Schuss auf ihm verbleiben konnte, ohne dass 
eine Lockerung der Prismen in ihrer Fassung

infolge der Erschütterungen zu befürchten war. 
Bei den Rohrrücklaufgeschützen können die An­
forderungen an ihre Haltbarkeit infolge der ge­
ringeren Stösse noch weiter herabgesetzt werden.

An die Stelle der natürlichen Visicrlinie tritt 
bei den Visierfernrohren (Abb. 83) die op­
tische, d. h. die Verbindungslinie des Mittel­
punktes eines Fadenkreuzes im Innern des Ge­
häuses mit der optischen Achse des Objektives. 
Das Zielbild kann nur dann im Fadenkreuz- 
mittelpunkt erscheinen, wenn die Verlängerung 
dieser optischen Achse das Ziel wirklich trifft. 
Da ferner die hintere Brennebene des Objektives 
zugleich die vordere des Okulars ist und bei 
justiertem Fernrohre die Achsen beider zu­
sammenfallen, muss das Zielbild auch in der 
optischen Achse des Okulars erscheinen und 
vom Auge des Beobachtenden wahrgenommen 
werden. Es sind hierbei also Richtfehler völlig 
ausgeschlossen, die Genauigkeit der Richtung 
kann von jedermann kontrolliert werden. Das 
Richten ist vom Richtenden vollständig 
unabhängig gemacht und eine weitere mecha­
nische Vorrichtung eingeführt, welche durch die 
Ungleichmässigkeiten der Augen in keiner Weise 
beeinflusst wird.

Daneben zeigt das Visierfernrohr noch den 
1 Vorteil der Vergrösserung des Zielbildes, welche 
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es dein Richtenden ermöglicht, das Ziel scharf 
aulzufassen. In der Regel zeigt ein solches Fern­
rohr eine drei- bis vierfache Vergrösserung, d. h. 
ein Ziel auf 4000 m Entfernung wird mit dem

Abb. 84.

fassen näherer.

Libellenaufsatz mit Fernrohr und Diopter* 
lineal (ohne Korn).

Fernrohr in derselben Deutlich­
keit erscheinen wie ohne das­
selbe auf 1300 bis 1400 m. 
Hierdurch gewinnt die erste 
Richtung an Genauigkeit, die 
Stellung der Libelle erhält jetzt 
erst ihren vollen Wert.

Mit Einführung des Visier­
fernrohres konnte auf die natür­
liche, durch Visier und Korn 
gegebene Visierlinie verzichtet 
werden; immerhin ist sie ver­
schiedentlich als Hilfsvisierung 
noch beibehalten, zum Teil 
durch andere Einrichtungen er­
setzt worden. Bei dem er­
heblich grösseren Gesichtsfelde 
beim Richten über Visier und 
Korn wird ein schnelles Auf- 
für das Auge gut sichtbarer

Ziele ermöglicht. Ist die grobe Seitenrichtung 
genommen, so wird zum weiteren genauen Ein­
richten das Visierfernrohr benutzt. Ausserdem 
bietet die Beibehaltung des Kornes noch den 
Vorteil, dass jederzeit die parallele Lage der 
optischen Achse zur Seelenachse des Rohres 
nachgeprüft werden kann. Schon eine unerheb­
liche Verbiegung der Aufsatzstangc wird sich bei 
der grösseren Schärfe des Fernrohres und bei 
der Kürze der optischen Achse als gröberer 
Richtfehler bemerkbar machen als bei der langen 
natürlichen Visierlinie.

An Stelle dieses Hilfsvisiers ist zur Verein­
fachung der Richtmittel auch ein Diopterlineal 
mit zwei in Ringen gefassten Fadenkreuzen ge­
wählt worden, welches an der rechten Seite des 
Fernrohres angebracht ist (Abb. 84), und end­

lich eine nach Kruppscher Idee ausgeführte 
optische Anordnung, der Sucher, welcher als 
eine Art Fernrohr, jedoch ohne Vergrösserung, 
auf dem Aufsatzkopf angebracht ist (Abb. 8 5). 
Beim Hindurchsehen erscheint dem Auge des 
Richtenden eine Marke, die in Form eines 
Fadenkreuzes auf undurchsichtiger Glasplatte ein­
geritzt ist, infolge der einfallenden Lichtstrahlen 
als weiss leuchtendes Kreuz. Es scheint in der 
Mitte des Gesichtsfeldes zu schweben und bei 
Betrachtung eines entfernten Gegenstandes in 
gleicher Ehtfernung wie dieser selbst, d. h. un­
mittelbar auf ihm zu liegen. Dieses scheinbare 
Zusammenfallen von Marke und Zielobjekt ge­
stattet bei einem grösseren Gesichtswinkel einen 
freien Überblick über das Zielfeld, ein rasches 
und bequemes Auffassen des Zielpunktes und ein 
schnelles Verfolgen von sich bewegenden Zielen. 
Ist der Zielpunkt mit dem Sucher festgelegt, so 
wird das an seinem Gehäuse drehbar befestigte 
Fernrohr vorgeklappt, sodass seine Marke sich

Abb. 85.

mit der des Suchers deckt und Marke und Bild 
nunmehr vergrössert erscheinen.

Bei den künstlichen Visierlinien, wie die des 
l1 ernrohraufsatzes sie darstellt, ist es erforderlich, 
den oberen Teil des Aufsatzes, welcher die 
Seitenverschiebung trägt, in gleicher Weise wie 
die Aufsatzstange um das Korn als Mittel-
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punkt zu krümmen, damit sieh die Visierlinie 
nicht nur gleichlaufend zur ursprünglichen Rich­
tung verschiebt.

Um sich nun beim indirekten Richten 
von dem besonderen Gerät der Richtfläche und 
Kichtlatte freizumachen, ist weiterhin der Auf­
satzkopf zu einem Richtkreise ausgebildet wor­
den, auf welchem das Fernrohr um eine senk­
rechte Achse durch eine Schnecke gedreht wer­
den kann, welche beim Drehen einer Trommel 
in den Zahnkranz des Kreises eingreift. Durch 
einen hebelartigen Drücker kann der Trieb aus­
geschaltet und der Oberteil zur Beschleunigung 
des Einstellens mit der Hand gedreht werden. 
Der Umfang der Kreisscheibe ist in der Regel ' 
in 64.00 Teile geteilt und mit Zahlen von o bis ; 
64. bezeichnet; sie geben also die Hunderter an, |
während die 

Zehner und
Einer mit ei­
ner besonde­

ren Mikro­
metertrommel 

eingestellt 
werden, deren 

Umfang in 
100 Teile ge­
teilt ist (vgl. 
Abb. 84).

Jeder Teil 
aufdem Richt­

kreise ent­
spricht unge­

fähr einem 
Tausendstel 
des Kreis- 
halbmessers;

Abb. 86.

Vor dein Holzkohlenspeicher.streng genom­
men müsste 
der Umfang
6283 Teile (- 2.1000X3.>4'5) aufweisen. Da 
aber das Verhältnis der Teile zum Kreishalb­
messer ohne Bedeutung ist und lediglich nur 
eine Verhältniszahl bedeutet, so ist mit Rück­
sicht auf die leichtere Ausführung der Einteilung 
die grössere gerade Zahl gewählt worden. In 
der Regel dient diese Einrichtung auch zum 
Nehmen der Seitenkorrekturen, doch wird zu­
weilen für Windkorrekturen noch eine zweite 
Trommel angewendet. (Schluss folgt.) («0910b]

Holzkohle.
Von Eduard Juon, Ingenieur-Chemiker. 

(Schluss von Seit© 89.)

Wir haben schon bei Besprechung der Eigen­
schaften der Holzkohle gesehen, dass sie im 
höchsten Grade befähigt ist, Gase und Flüssig­
keiten in ihren Poren zu verdichten, und dass 

hierbei Wärme entsteht. Diese Wärme bildet 
wahrscheinlich die Ursache der Selbstentzünd­
barkeit frischer, soeben entgaster Holzkohle. 
Es kommt hier sehr oft vor, dass frisch ver­
frachtete Holzkohle den in Bewegung befind­
lichen Waggon in Brand setzt, weshalb es vor­
gezogen wird, die Kohle vor der Verfrachtung 
liegen zu lassen. Das Lagern unter freiem Him­
mel ist aber auch nicht zu empfehlen, da sonst 
die atmosphärischen Niederschläge zu begierig 
von der Kohle aufgenommen werden und diese 
an Brennwert einbüsst. Auch am Verbrauchs­
orte muss die Kohle in mächtigen Schuppen 
unter Dach gelagert werden (Abb. 86). Meiler­
kohle, welche in der Regel ein Jahr oder länger 
im Walde liegend der Witterung ausgesetzt 
worden, muss hier vor Verbrauch erst an der

Luft getrock­
net werden, da 
Fälle vorge­
kommen sind, 
dass durch­
nässte und 

dann durch­
frorene Mei­
lerholzkohle 

bei der An­
fuhr zu den 

Hochöfen 
55°/o Wasser 
enthielt.

Ein grosser 
Übelstand je­
der Verkoh­

lungsart ist 
der Abfall 

einer grossen
Menge von un­
verwertbarem 
Kohlenpulver, 

welche durch jedes Verladen oder Umladen 
und schliesslich beim Ausladen auf dem Kohlen­
platz vor den Hochöfen noch vergrössert wird. 
Im Ural haben sich im Laufe der Zeiten 
ganz immense Quantitäten solchen Holzkohlen­
staubes angcsammelt. An vielen Orten haben 
sie sich zu hohen Bergen angehäuft, aus denen 
durch jeden Windstoss schwarze Wolken von 
Kohlenstaub in die Luft gehoben werden, die 
oft minutenlang die Sonne verdunkeln.

In Westeuropa wird Holzkohlenstaub mit 
Holzteer zu Briketts geformt und nochmals ver­
kohlt, wodurch Holzkohlenziegel entstehen, die 
zur Beheizung von Eisenbahnwagen oder trans­
portablen Zimmeröfen Verwendung finden. Im 
Ural hat das Absieben von grösseren (nuss­
grossen) Stücken der Kohle aus dem Staube 
und die Verbrennung dieser Stücke auf Trep­
penrosten, in Kesselfeuerungen und dergl. erst 

j in jüngster Zeit und auch nur in sehr geringem 
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Umfange Anwendung gefunden. Brennstoffe sind 
eben noch zu billig. Übrigens ist auch im 
Westen die Nutzbarmachung feinpulveriger Brenn­
stoffe ein noch sehr unvollkommen gelöstes 
Problem, wie z. B. das Sägemehl, resp. die Säge­
späne auf eine entsprechende Verwendung warten. 
Vor einem Jahrfünft noch machten die Berg­
mann sehen Patente viel von sich reden, durch 
die ein Verfahren zur Brikettierung von Säge­
mehl und Verkohlung der Briketts zu angeb­
lich erstklassiger Holzkohle dem Erfinder ge­
schützt wurde. Die bekannte Aktiengesell­
schaft für Trebertrocknung in Kassel kaufte 
diese Patente an und. begann unter Aufwendung 
grosser Mittel die Durchführung des Verfahrens 
in der Praxis, bis der Zusammenbruch der Ge­
sellschaft allem ein Ziel setzte. In letzter Zeit sind 
viele neue Verfahren zur Verarbeitung von Holz- 
sägespänen zu Holzkohle und zur Nutzbarmachung 
von Holzkohlenklein beschrieben und patentiert 
worden; von ihnen dürften die von Heidenstam 
und v. Bühler die bekanntesten sein.

Noch viel grössere, unwiederbringliche Ver­
luste entstehen durch das Entweichen der flüssigen 
und gasförmigen Nebenprodukte der Holzver­
kohlung in die J.uft, sowohl bei Meilerverkohlung 
als auch in Ofen. Ein rationelles Auffangen der 
Nebenprodukte aus Verkohlungsöfen hat bisher 
keinen Eingang gefunden, und alle Versuche 
scheiterten an der geringen Quantität der in den 
sehr verdünnten Abgasen befindlichen Nutz­
produkte. — In Schweden arbeiten Verkohlungs­
öfen nach anderen Prinzipien, und die Nutzbar­
machung der Abgase usw. soll mit grösserem 
Nutzen gelungen sein. Bekannt ist der Ofen von 
Ljungberg, der einen Schachtofen darstellt, 
in welchem das Verkohlungsgut durch die eigne 
Schwere allmählich immer tiefer sinkt, wobei die 
heissen Abgase zur Entwässerung des oben frisch 
hereingelangenden Materials dienen. In Amerika 
werden, um die Öfen nicht stets nach jeder 
Verkohlung wieder abkühlen zu lassen, ge­
schlossene mit Holz gefüllte Waggonetts in den 
heissen Ofen geführt und nach Fertigkohlung 
hermetisch geschlossen und wieder herausgebracht.

Bei den beschriebenen einfachen Meileröfen 
wird von den Nebenprodukten nur der Holzteer, 
welcher bei gewöhnlichen Meilern verloren geht, 
aufgefangen, aber auch für diesen findet sich, 
besonders in cntlegeneren Gebieten mit mangeln­
den Transportwegen, keine Verwendung, es sei 
denn, dass er an Ort und Stelle als Schmier­
mittel verbraucht wird. Hierdurch wird dem 
allgemein üblichen Holzverkohlungsverfahren der 
Stempel einer richtigen „Raubwirtschaft“ auf­
gedrückt, was durch folgende zahlenmässige Dar­
legung veranschaulicht werden mag. (Die nütz­
lichen Bestandteile, d. h. solche, durch deren 
Verbrennung Wärme erzeugt werden kann, sind 
fett gedruckt.)

100 Kilogr. Birkenholz enthalten bei nor­
malen Verhältnissen:
21 Kilogramm Wasser,
40 „ Kohlenstoff,
34 „ Sauerstoff nebst wenig Stickstoff,

4 „ Wasserstoff und
1 „ Asche.

Bei einer Verkohlung (im Meiler) von 
100 Kilogr. Birkenholz für sich allein entstehen 
folgende Produkte.

kg
Kohlenstoff Wasserstoff" 

kg kg

ü
o

22,0 Holzkohle
8,0 Teer u. Teeröle
0,65 Wasserstoffgas

32,0 Kohlensäure
12,0 Kohlenoxyd
2,6 Kohlenwasserstoffe
3,5 Essigsäure
0,4 Holzgeist

21,0 Wasserdampf

mit 17,6 und 1,4
n 4.6 „ 0,8
„ 0,0 „ 0,65
„ 8,7 „ 0,0
m 5»“ n
„ 1,9 „ 0,7
,, 1.8 „ 0,2
„ 0,2 „ 0,05

Summe: 140,0 4,00

Von diesen Produkten, von welchen die 
meisten positiv „nützlich“ sind, werden bei 
Meilerverkohlung nur die Kohle (und auch diese 
in geringerer Menge als angegeben), bei Ofen­
verkohlung die Kohle und ein geringer Teil 
der Teere gewonnen. Alle anderen gehen ver­
loren. Aus obiger Zusammenstellung ersieht 
man auch, wie ungünstig die Bilanz für den 
elementaren Kohlenstoff, auf den es hier ja 
hauptsächlich ankommt, abschliesst. Der ganze 
Kohlenstoff des Holzes verteilt sich bei der Ver­
kohlung in folgender Weise:
44,0% gehen in die Holzkohle.
n,5°/0 n in dea Teer und die Teeröle:
39'5% „ in ^*e Gase, von denen ungefähr ein

Drittel brennbar ist, und
5,0% „ in Essigsäure und Holzgeist.

100,0%
Somit werden bei der Verkohlung von Holz 

in Meilern nur 44° 0 des gesamten verbrauch­
ten Kohlenstoffs, in Öfen ca. 50° 0 desselben 
ausgebeutet! Dabei dürfte von den genannten 
kohlenstoffhaltigen Endprodukten der Verkohlung 
nur die inaktive Kohlensäure als für den Men­
schen wertlos gelten. Allerdings kommt auch 
sie, in die Atmosphäre tretend, dem Assimilations­
prozesse der Pflanzen zugute und kehrt in 
Form von Zellulose wieder zu uns zurück; dies 
dürfte jedoch dem Augenblicksgeschöpf Mensch 
nur sehr geringen Trost bieten.

Der Grund, weshalb die Gewinnung von 
Nebenprodukten bei der Ofenverkohlung nicht 
in vollkommenerer Weise vorgenommen wird, 
liegt darin, dass im Ofen die aus dem Holze 
tretenden Gase durch die wertlosen Heizgase, 
welche durch den Ofen ziehen, zu sehr verdünnt 
werden. Hierdurch verlieren nicht nur die brenn­
baren Bestandteile der Verkohlungsgase an Wert,
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sondern auch der absolute Gehalt der Abgase 
an Essigsäure und Holzgeist wird dermassen 
verringert, dass eine Kondensation dieser Gase 
nicht mehr lohnend ist, wie es bei reinen 
Verkohlungsgasen der Fall wäre. Deshalb musste 
man, um rationeller zu arbeiten, darauf sinnen, 
das Holz zu verkohlen, ohne das austretende 
Gas durch minderwertige Gase zu verunreinigen, 
d. h. es musste der Verkohlungsraum von aussen 
geheizt werden, ohne dass die Heizgase mit der 
Kohle in Berührung kamen. Dieses Bestreben 
führte zur Konstruktion der geschlossenen Ver­
kohlungsöfen, der sogen. „Retorten“.

Die Retorte stellt einen eisernen Behälter 
vor, welcher nur am Halse, also von einer 
Seite offen ist. Die Beheizung findet von aussen 
statt, indem Boden und Wände des Behälters 
erhitzt werden. Eine Retorte sei durch die 
Skizze (Abb. 87) veranschaulicht, wobei aber 
bemerkt werden muss, dass die mannigfaltigen 
in Vorschlag gebrachten und zum Teil auch 
gut funktio­

nierenden Allb- 8?-
Retorten­

konstruktio­
nen noch 
zahlreicher 

sind als die 
verschiede­

nen Ofen­
typen. Die 

gebräuch­
lichsten Re­
tortendimen­
sionen wer-

Retortenofen mit Kühler.

als — allerdings recht wertvolles — Neben­
produkt betrachtet wird; wobei jedoch nicht 
bestritten werden kann, dass die Retortenkohle 
wegen der sehr beschleunigten Verkohlungsweisc 
der Meilerofenkohle in physikalischer Beziehung 
entschieden nachsteht. Es wird nämlich die 
Retorte nach Schluss der Verkohlung nicht erst 
abgekühlt, sondern die Kohle wird in heissem 
Zustande abgezogen und in einen Kasten ge­
bracht, der hermetisch geschlossen und abge­
kühlt wird, während die Retorte, noch glühend 
heiss, sofort wieder mit frischem 1 lolz gefüllt 
wird.

Auf die Art der Gewinnung der Destillate 
kann hier nicht eingegangen werden; es soll 
aber in wenigen Worten noch die Geschichte 
der Retortenverkohlung gestreift und auf die 
Bedeutung derselben für die Zukunft hingewiesen 
werden.

Es ist ganz merkwürdig, wie lange die Technik 
der Holzverkohlung ohne jede Entwicklung blieb, 

nicht den ge­
ringsten

A Fortschritt
aufzuweisen 
hatte. Gru­

ben- und 
Meilerver­

kohlung fan­
den, wie ge­
sagt, schon 

im grauen 
Altertume

Anwendung; 
und auf die-

den so ge­
halten, dass eine Retorte 3 cbm fasst, im Ver- | 
gleich zu einem normalen Meiler also ein 
richtiges Spielzeug ist.

Das an der Retorte befindliche Kühlsystem 
dient zur Kondensation der Abgase und Ge­
winnung der Nebenprodukte — Essigsäure und 
Holzgeist — aus denselben; und das Kohr a 
führt die noch brennbaren Bestandteile der ab­
gekühlten Abgase nach der Heizung, um ihren 
Brennwert durch direkte Verbrennung unter der 
Retorte noch für den Prozess auszunützen. So 
sehen wir, dass von den obengenannten Pro­
dukten der Holzdestillation alle verwertbaren 
aufgefangen und voneinander getrennt werden, 
sodass bei solch einem Verfahren die Holz­
kohlengewinnung den Charakter der Raubpro­
duktion vollständig verloren hat und zu einem 
technisch vollkommenen und in ganz modernem 
Sinne durchgebildeten Verfahren geworden ist. 
Allerdings ist das Verfahren auch kein eigent­
liches Holz„verkohlen“ mehr, weil es bei der 
Anwendung desselben auf die Holzkohle selbst 
weniger ankommt als auf die anderen Destilla­
tionsprodukte und die Kohle gewissermassen

selbe Weise, 
wie vor 2000 Jahren Holzkohle fabriziert wurde, 
geschieht cs bei der Meilerverkohlung heute noch. 
Die Generationen von Praktikern überlieferten 
ihre Erfahrungen von Geschlecht zu Geschlecht, 
aber solange wissenschaftliche Erkenntnis in ihr 
Gebiet keinen Eingang fand, schien die Ver­
kohlungsindustrie vollkommen inert, wie ver­
steinert in ihrem Urzustände zu verharren. 
1658 beschrieb Glauber in seinem Miraculiim 
mundi die Bildung von Holzessig bei der Destil­
lation. Das rief zunächst aber nur bei den 
Alchimisten Interesse wach. Erst nachdem 
Reichenbach im Jahre 1835 die Bestandteile 
des Holzteers zum erstenmal in wissenschaft­
licher Weise untersuchte und trennte, begann 
die Technik sich für die Nebenprodukte der 
Holzdestillation zu interessieren. Zugleich er­
mittelten Ph. Lebon und Pettenkofer die 
Zusammensetzung des „Holzgases“, und bald 
darauf begann man die Gniben und Meiler bei 
der Verkohlung durch Öfen zu ersetzen. Aber 
nur in den letzten Dezennien des vergangenen 
Jahrhunderts kam die Gewinnung von Holzessig 
und 1 lolzgeist zur richtigen wirtschaftlichen Be­
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deutung und technischen Vervollkommnung. In 
den sechziger und siebziger Jahren entstand in 
Deutschland eine ganze Reihe von Werken, 
welche die Fabrikation von Nebenprodukten der 
I lolzindustrie zuerst in Öfen und nachher — last 
jedes einen eigenen Weg gehend — in Retorten 
aufnahmen und zur Blüte brachten. Die ersten 
Werke mussten sich hierbei mit Hüttenwerken 
verbinden, weil immer noch die Holzkohle als 
Hauptprodukt galt. Mit der Zeit erst konnten 
sie sich durch Veredelung der Nebenprodukte 
von dieser Abhängigkeit frei machen, da der 
Destillationsprozess sich schon der Gewinnung 
der veredelten „Nebenprodukte“ wegen als loh­
nend erwies und diese Nebenprodukte zum 
Hauptprodukt gemacht werden konnten. Viele 
dieser Werke bestehen heute noch und gehen 
an der Spitze des Fortschrittes auf diesem Ge­
biet; so die bedeutendsten Firmen Verein 
für Chemische Industrie in Mainz, Harzer 
Werke in Blankenburg, C. A. Rüggeberg, 
Hüstener Gewerkschaft A.-G. in Bruch­
hausen u. a. Infolge der hohen Holzpreise 
in Deutschland mussten viele dieser Werke 
die Fabrikation der Holzkohle zum Teil oder 
ganz aufgeben; sie gaben sich ausschliesslich 
der Herstellung einer ganzen Reihe von Rein­
destillaten hin, die allmählich in der chemischen 
Industrie und Pharmazie Bedeutung erlangten. 
Die Roh- und Halbprodukte der Destillation, 
wie roher Holzkalk, Holzgeist, ungereinigte 
Teere, lassen sie in den waldreicheren Nach­
barländern, Russland und Österreich, für sich 
herstellen.

Hand in Hand mit der Entwicklung dieser 
Industrie, die sich natürlich der modernsten 
chemisch-technischen Verfahren bedienen muss, 
ja, den wunderbaren Aufschwung der chemisch­
technischen Industrie im letzten Jahrzent geradezu 
illustrieren kann, stieg auch die Nachfrage nach 
den Produkten derselben. Vor allem war es 
wieder die deutsche Industrie, die sich die neuen 
Reinprodukte zunutze machen konnte. Gegen­
wärtig ist Deutschland somit nicht nur der 
hauptsächlichste Darsteller, sondern auch der 
grösste und wichtigste Verbraucher der Rein­
destillate.

Nach Angaben von Klar wurden zwecks 
Herstellung der Nebenprodukte in Deutschland 
verkohlt:
1880 — 200000 Rm Holz, entspr. 44 Mill, leg Holzkohle.
1897 400000 „ n „ 88 n „ „

Gegen dreimal so viel wurde aber von den 
deutschen im Auslande befindlichen Verkohlungs­
anstalten, resp. deren Filialen verkohlt, sodass 
im ganzen zwecks Herstellung der Holzdestil­
lationsprodukte allein für Deutschland im Jahre 
1897 gegen 350 Mill, kg Holzkohle gewonnen 
wurden. Diese Menge muss im letzten Jahr­
zehnt aber noch bedeutend gewachsen sein.

Hiermit ist die Grenze der Entwickluugs- 
möglichkeiten der Holzdestillation aber noch 
lange nicht erreicht. In der Januarsitzung (1907) 
des Österreichischen Ingenieur- und Ar- 
chitekten-Vereins trug Professor Dr.O.N. Witt 
vor auserlesenem Auditorium über die Methoden 
und die Bedeutung der organisch-chemischen Tech­
nik vor.*) Hierbei wurde die trockene Destil­
lation von I lolz geschildert und die Methode 
derselben als typisches Beispiel im Gegensatz zu 
den synthetischen Methoden der organisch­
chemischen Technik einer Betrachtung unter­
zogen. Darin, dass die Arbeitsweise der trocke­
nen Destillation es ermöglicht, äusserst kom­
plizierte Naturprodukte, die in der Volkswirtschaft 
keine ausgedehnte Anwendung finden können, 
in einfacher zusammengesetzte Körper von 
grosser Verwendbarkeit zu zerlegen, liegt ihre 
eminente wirtschaftliche Bedeutung, welche durch 
die so schnell aufgeblühte Steinkohlenindustrie 
noch augenfälliger illustriert wird.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Her­
stellung der Essigsäure aus landwirtschaftlichen 
Produkten (Getreide und Kartoffeln) durch die 
Fabrikation des entspr. Reindestillates aus der 
Holzsubstanz vollständig verdrängt werden wird. 
Hierdurch werden bedeutende Flächen von ur­
barem Land frei und können anderen Zwecken 
der Landwirtschaft zur Verfügung gestellt werden. 
In diesem Falle kommt also die technische 
Vervollkommnung dieser Fabrikationsmethode 
einer friedlichen Eroberung von neuen Land­
gebieten oder der Urbarmachung eines bis dahin 
unverwertbaren Landkomplexcs gleich und be­
deutet somit, den nationalen Wohlstand ver- 
grössernd, positive, höchstwertige Kulturarbeit.

(«0975 fJ

RUNDSCHAU.
(Nachdruck verboten.)

Unsere Zeit hat, wie in so vielen anderen Dingen, 
auch darin Wandel geschaffen, dass eine gewisse Be­
sonnenheit in der Ausnutzung der Naturschätze einge- 
treteu ist, die um so bemerkenswerter ist, als sie Hand 
in Hand geht mit einer bis zur Unersättlichkeit gestei­
gerten Gier im Suchen nach solchen Schätzen. Man 
könnte fast meinen, dass gerade diese Gier auch die 
Befürchtung gezeitigt hat, die Schätze könnten nicht 
unerschöpflich sein, ähnlich wie etwa ein Geizhals an 
der steten Vermehrung seines Goldes arbeitet und doch 
fortwährend von der Angst geplagt ist, es könnte ein­
mal alle werden.

Natürlich wird jeder vernünftige Mensch solche Be­
sonnenheit billigen, Warnungen vor rücksichtsloser 
Vergeudung dessen, was uns verliehen ist, mit Freude 
begrüssen und das Seinige dazu tun, um sie zu befol­
gen und zu verbreiten. Aber andererseits liegt auch 
hier wieder die Gefahr nahe, dass man zu weit geht. 
Es gilt dies namentlich von den Erzeugnissen der bc-

*) Vgl. Prometheus, Jahrg. XVIII, S. 369, 385. 
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lebten Natur, welche sich in bestimmten Zeiträumen 
erneuern und nicht, wie die Mincralschätze, für immer 
verschwunden sind, wenn man sie einmal von ihrer 
Fundstätte entfernt hat.

Bei den Produkten der Tier- und Pflanzenwelt wird 
man immer unterscheiden müssen zwischen Ernte und 
Raubbau. Letzterer ist stets verwerflich, eine ver­
nünftige Ernte dagegen ist, auch in den Fällen, wo die 
Aussaat dem freien Walten der Natur überlassen blieb, 
die entschiedenste und unbestreitbarste Vermehrung des 
Nationalwohlstandes der Völker. Denn was die belebte 
Natur schafft, ist dazu bestimmt, in absehbarer Zeit in 
Form von Zersetzungsprodukten wieder der Allgemein­
heit anheimzufallen, ob wir nun eine Periode der 
Ausnutzung für unsre Zwecke Zwischenschalten oder 
nicht. Wir gewinnen mit einer solchen Zwischen­
schaltung, und die Natur wird dadurch nicht geschädigt.

Die Feldfrüchte unsrer Äcker wären verfault und 
verrottet, einem langsamen Verbrennungsprozess anheim­
gefallen, wenn wir sie nicht rechtzeitig geerntet hätten. 
Tun. wir dies aber, so kehren sie in Form von Ver- 
atmungs- und Verdauungsprodukten, also auch in auf­
gelöstem, verbranntem Zustande, auf den Acker und in 
die Atmosphäre zurück. An dem schliesslichen End­
resultat ist also gar nichts geändert, während wir einen 
grossen Nutzen von der Anleihe gehabt haben, welche 
wir uns bei der Natur erlaubten. Ein Raubbau dagegen 
ist die Tat eines unehrlichen Schuldners, der das Ent­
liehene nicht zurückerstatten will. Zwischen diesen 
beiden Formen der Anleihe bei der Natur wird nicht 
immer scharf genug unterschieden, und namentlich in 
früheren Zeiten hat man cs sich überhaupt nicht klar 
gemacht, dass ein Unterschied zwischen ihnen existiert.

Natürlich ist es nicht zu umgehen, dass das Bild 
der Erdoberfläche in den Jahrtausenden ihrer Bewohnung 
durch unser Geschlecht allmählich umgcstaltet wird. 
So kann es z. B. nicht ausblcibcn, dass die dichten 
Wälder, mit denen fast alle Kontinente in ihrem Ur­
zustände überzogen waren, allmählich schwinden, um 
für Äcker, Gärten und menschliche Bauwerke Platz 
zu machen. Wenn nur dieser Umwandlungsprozcss in 
vernünftigerweise sich vollzieht, so ist gegen ihn nicht 
das Geringste einzuwenden. Auch die frei waltende 
Natur ändert, und oft sogar in viel brutalerer Weise 
als der Mensch, die Bestimmung der von ihr in Ge­
brauch genommenen Ländereien. Wenn grosse Gebiete 
durch Überschwemmungen versanden, von Lavaströmen 
überdeckt oder vom Meere verschlungen werden, so sind 
das Störungen des Gleichgewichtes, welche erst in Jahr­
tausenden wieder ausgeglichen werden. Was ist da­
gegen ein ausgerodeter Urwald, auf dessen Boden ein 
Weizenacker oder eine Kaffeeplantage angelegt wird?

Aber unverzeihlich ist es, wenn steile bewaldete 
Bergabhänge, auf denen der fruchtbare Boden nur 
durch Vemittlung der Baumwurzeln festgchalten wird, 
rücksichtslos und nur im Hinblick auf den un­
mittelbaren Gewinn ihrer ganzen Holzschätze beraubt 
werden, sodass schon die nächsten Gewitterregen die 
lose Erde herabschwemmen, den nackten, auf immer 
unfruchtbaren Fels zurücklassend, während gleichzeitig 
die Talsohle verschlammt und verwüstet wird. So haben 
es die griechischen Kolonisten in dem einst dicht be­
waldeten , jetzt aber steinreichen und daher hoffnungs­
los verarmten Sizilien gemacht, so haben nach ihnen 
und in einer Art unbewusster Vergeltung die Vcnc- 
tianer in Attika, Böotien und auf den Inseln des 
Ägäischen Meeres gewütet, welche noch zu den Zeiten 

des Pausanias mit herrlichen Wäldern bestanden waren. 
Hätten die Veuetianer aus diesen Wäldern nur die 
schönsten Stämme für den Bau ihrer Galeeren verwendet 
und den jungen Nachwuchs stehen lassen, so könnte 
noch heute Griechenland eines der holzreichsten Länder 
sein. Aber um den Transport der grossen Stämme zur 
Meeresküste zu erleichtern, brannten sie das junge Holz 
nieder und verwandelten so den prächtigen Wald in 
unfruchtbare Steinwüsten.

Das war Raubbau im schlimmsten Sinne des Wor­
tes, ein Raubbau, wie er auch heute noch gelegentlich 
vorkommt. Vielleicht nicht in den zivilisierten Ländern 
Mitteleuropas, wo jeder Fussbreit Landes von den Or­
ganen der Regierung überwacht wird, aber in cntlcge- 
neren Gegenden, welche jetzt noch von Eindringlingen 
rücksichtslos ausgebeutet werden, mit der Zeit aber 
auch die Heimat einer bodenständigen Bevölkerung 
werden müssen, die ihrem dauernden Grundbesitz so 
viel wird abringen wollen, als er naturgemäss herzu­
geben vermag. Diesen kommenden Generationen von 
Landleutcn ihren Besitz ungeschmälert zu erhalten, ist 
die heilige Pflicht derer, welche solchen jungfräulichen 
Boden in zeitweiligen Niessbrauch nehmen. Als Söhne 
unsrer Zeit und Träger unsres verfeinerten Rechtsbe­
wusstseins sollten sie imstande sein, zwischen Ernte 
und Raubbau scharf zu unterscheiden. Es gilt dies 
ganz besonders für unsre afrikanischen Kolonisatoren, 
bei denen nicht selten der Tropenkoller den Unterschied 
zwischen diesen beiden Begriffen verwischt, noch ehe 
er in noch bösartigeren Symptomen zum Ausbruch 
kommt.

Nicht immer ist es Gewinnsucht, welche zum Raub­
bau verleitet; auch wissenschaftliche und ästhetische 
Regungen können die Menschen dazu führen, sich die­
ses Vergehens schuldig zu machen. Oft sind es im 
übrigen wohlerzogene und feinfühlige Menschen und 
nicht selten Frauen, welche gerade durch die Freude 
an der Natur sich verleiten lassen, wie Vernichtungs- 
cngel zu wüten. Ich erinnere daran, dass viele unsrer 
schönsten mitteleuropäischen Blumen und Insekten von 
ihren Liebhabern so rücksichts- und mitleidslos „ge­
sammelt“ worden sind, dass man sie heute schon fast 
als ausgerottet betrachten kann. Es gehören dahin 
Cypripedium Calctolus, der reizende Frauenschuh, Lilium 
Martagon, der Türkenbund, und viele andre liebliche 
Kinder Floras, während die Alpenrose und namentlich 
das Edelweiss ihre Erhaltung nur dem Umstande dan­
ken, dass sic cs verstehen, Standplätze aufzusuchen, auf 
welche ihnen der Mensch gar nicht oder nur mit äusser­
ster Lebensgefahr zu folgen vermag. Mitunter sind es 
Leute, welche sich selbst als Botaniker bezeichnen, 
welche in der entsetzlichsten Weise unter botanischen 
Seltenheiten wüten, wie nachstehende kleine Geschichte 
beweist. Ein begeisterter Naturfreund hatte 1883 auf 
einem der Hochmoore des Thüringer Waldes eine der 
merkwürdigsten Pflanzen, die aus Amerika stammende 
Sarractnia purpurta, an verborgenen Stellen ausgesetzt 
und freute sich, alljährlich zu sehen, wie die Pflanzen 
gut gediehen und sich vermehrten. Eines Tages aber 
waren sic alle verschwunden. Erst nach längerer Zeit 
kam ihm die Veröffentlichung eines Botanikers (!) zu 
Gesicht, der von seinem seltenen Fund berichtete und 
sich damit rühmte, alle Pflanzen, die er nur hätte lin­
den können, eingeheimst zu haben.

Jeder, der aus botanischem Interesse Pflanzen sam­
melt, sollte sich das Gelübde leisten, stets nur 
einige wenige der von ihm aufgefundenen Pflanzen mit­



I I o Prometheus. 995-

zunehmen und sich davon zu überzeugen, dass eine 
grössere Zahl unberührt bleibt. Namentlich aber soll­
ten Schullehrer, welche ihre Schüler zum Botanisieren 
anhalten, ihnen diese Regel als oberstes Gebot ein- 
schärfen und sich selbst dabei daran erinnern, dass sic 
nicht bloss einzelne Enthusiasten, sondern ganze Horden 
derselben auf die wehrlose Natur loslassen.

Mit Dank und Anerkennung wird jeder Denkende 
es begriissen, dass heutzutage Bestrebungen zur Pflege 
der Naturdenkmäler in gesitteten Ländern sich zu re­
gen beginnen, und dass der Begriff der „Naturdenkmäler“ 
von Höhlen, seltsamen Felsen und ehrwürdigen Baum- 
ricsen auch auf seltene und nur an vereinzelten, eng- 
umgreuzteu Fundorten vorkommende Pflanzen ausge­
dehnt worden ist. Aber die Schutzzäune und War­
nungspfähle für solche Naturdenkmäler sollten nicht 
nur an Ort und Stelle, sondern vor allem auch in 
dem Bewusstsein der Menschen errichtet werden. Es 
sind die Schulen, denen die schöne Aufgabe zufällt, 
die Ehrfurcht vor dem heiligen Schaffen der Natur in 
die Herzen ihrer Zöglinge zu pflanzen!

Niemand, der die vorstehenden Zeilen liest, wird 
mich für einen Fürsprecher rücksichtsloser Ausbeutung 
von Naturschätzen halten. Aber, wie ich bereits er­
wähnte, man kann auch im Beklagen der Naturaus­
nutzung zu weit gehen und Leute des Raubbaues be­
schuldigen, welche in Wirklichkeit nur einer legitimen 
Ernte sich befleissigen.

Wie oft liest und hört man nicht Klagen über die 
..raubbaumässige“ Gewinnung des Kautschuks in den 
Urwäldern von Norbrasilien, Guyana und Siid-Venczuela. 
Es handelt sich dabei wesentlich um die Hevea brasi- 
tiensis, einen mächtigen Baum aus der Familie der 
Euphorbiacccn, dessen Milchsaft uns den Para-Kaut­
schuk, das weitaus edelste Produkt seiner Art, liefert. 
Die Bäume werden in den unermesslichen Urwäldern 
des Orinoco- und Amazonenstromgebietcs aufgesucht 
und durch Verwundung ihrer Rinde angezapft. Der 
auslliessende Milchsaft liefert den geschätzten Kaut­
schuk, und der Baum geht nach mehrfach wiederholter 
Anzapfung schliesslich zugrunde. Es ist namentlich 
in neuerer Zeit vielfach geweissagt wordeu, dass die 
kostbaren Bäume in kurzer Zeit ausgerottet werden 
würden, und die vor einiger Zeit eingetretene starke 
Steigerung der Gummipreise ist als erstes Symptom 
einer solchen traurigen Entwicklung der Dinge hinge- 
stcllt worden.

Die Verkünder solcher Hiobsposten hatten sich von 
ihrer eigenen Kurzsichtigkeit ebensowenig Rechenschaft 
gegeben, wie von dem Wesen und Leben eines tropi­
schen Urwaldes. Sie bedachten nicht, dass Preissteige­
rungen auf dem Weltmarkt ebensoleicht durch erhöhte 
Nachfrage wie durch vermindertes Angebot hervorgerufen 
werden können. In der Tat war die starke Erhöhung 
der Kautschukpreise lediglich eine Folge des Auf­
blühens der Automobilindustric mit ihrem gewaltigen 
Bedarf an Pneumatiks, für deren Herstellung nur der 
allerbeste Parakautschuck verwendet werden kann.

Wie aber soll nach Ansicht dieser Zeloten der er­
forderliche Paragummi gewonnen werden? Ich höre 
schon die Antwort: Durch regelmässigen Plantagenbau! 
Ja, meine Herren, daran hat die Gummindustrie schon 
gedacht, lange, ehe Sie ihre warnende Stimme erhoben. 
Allüberall, wo Klima und Bodenbeschaffenheit sich 
dazu eignen, in Bolivien, Kolumbien und Mexiko, auf 
Ceylon und Java, neuerdings auch in den deutschen 
afrikanischen Kolonien, hat man die Hevea brasiliensis 

angepflanzt und gefunden, dass sie ein gutartiger, leicht- 
wachsender Baum ist, der sich willig in menschliche 
Pflege begibt. Man hat gelernt, aus dem Milchsaft, 
den man auch aus den kultivierten Bäumen durch An­
zapfung der Rinde gewinnen muss, in rationellerer 
Weise einen fast farblosen Kautschuk herzustellen, 
der im Markte in ansehnlichen Mengen erscheint und 
noch höher bewertet wird als der aus den wildwach­
senden Bäumen gewonnene brasilianische. Aber soll 
mau deswegen die Gewinnung des Kautschuks aus den 
wilden Bäumen aufgeben? Soll man sie ihrem Schick­
sal überlassen, welches darin besteht, dass sie, wie die 
anderen Baumriesen des Urwaldes, mit der Zeit alters­
schwach und morsch Zusammenstürzen uud von dem 
üppig emporwuchernden Nachwuchs des Waldes über­
zogen und begraben werden, ohne irgendeinen Nutzen 
gebracht zu haben?

Der Kautschukbaum macht, wie alle Nutzpflanzen 
der Tropen und wie in vorgeschichtlichen Zeiten auch 
die Pflanzen unseres Ackerbaues, seine Umwandlung 
vom Naturprodukt zur Kulturpflanze durch. Während 
wir ihn in steigender Zahl anpilanzcn uud pflegen, 
machen wir uns gleichzeitig diejenigen Bestände zu­
nutze, welche noch aus der Zeit seiner Wildheit 
herrühren. Und weil der Tropenurwald stets und 
immer gemischten Bestand hat, so müssen wir die 
einzelnen Guniinibäumc da aufsucheu, wo sie eben 
im Kampf ums Dasein haben emporwachsen können. 
Der halbwilde „Peon“, der sich dieser durchaus 
nicht leichten Arbeit unterzieht, erfüllt in seiner 
Weise auch eine Kulturmissiou, indem er Pfade in 
dcu Urwald schneidet uud ihn langsam seiner schliess­
lichen Bestimmung, urbar gemacht zu werden, zuführt. 
Ein solches Verfahren der langsamen Ausbeutung und 
Erschliessung ist mir immer noch lieber als der leider 
nur zu oft vorkommende radikale Prozess absichtlich 
angelegter, über Quadratkilometer sich erstreckender 
Waldbräude. Diese letzteren sind der wahre Raubbau.

Bei dem vorstehenden Beispiel wollen wir es heute 
bewenden lassen, da der für eine Rundschau zur Ver­
fügung stehende Raum erschöpft ist. Das Thema selbst 
ist fast unerschöpflich und kann uns vielleicht noch ciu 
oder das andere Mal Stoff zu unseren Betrachtungen 
liefern. Otto N. Wirr, [un;]

NOTIZEN.
Schwarzfuchsfarmen. Unternehmende Leute haben 

sich schon mit der Zucht der verschiedenartigsten Tiere 
befasst. Es sei hier nur an die Alligatorfarmen er­
innert, in denen man diese gefährlichen Reptile auf­
zieht, oder an die wesentlich harmloseren Schmettcr- 
lingsfarmen. Einen ähnlicheu ungewöhnlichen Erwerbs­
zweig bildet die Aufzucht von Schwarzfüchseu, welche 
zur Gewinnung der wertvollen Felle auf der im St. 
Loreuzgolf gelegenen Prinz-Eduard-Insel betrieben wird.

Von allen Füchsen besitzen die weitaus kostbarsten 
Felle die Schwarz- uud Silberfüchse, die im Norden 
der Alten wie der Neuen Welt, in Sibirien und in 
Nordamerika, zu finden sind. Die schönsten uud teuer­
sten Felle kommen jedoch aus Nordamerika; in London 
erzielen sie je nach ihrer Qualität Preise vou 2000 bis 
über 7000 Mark pro Stück. Am wertvollsten, aber 
auch am sclteustcu sind die völlig schwarzen Felle; 
selbst in grösseren Distrikten bekommt man während 
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eines ganzen Jahres mitunter nicht ein einziges tadellos 
gefärbtes Exemplar zu Gesicht. Bei den Silberfüchsen 
ist die Grundfarbe ebenfalls schwarz, aber eine weisse 
Färbung an den Spitzen verleiht den Fellen einen 
silberartigen Schimmer. Die Schwarzfuchsfelle sollen 
zur Ausschmückung der Krönungsmäntel Verwendung 
finden, angeblich weil sie die einzigen sind, an denen 
Gold haften bleibt.

Auf der Prinz-Eduard-Insel befinden sich zurzeit 
drei Fuchsfarmen mit Beständen von 20, 25 und 30 
Tieren. Über eine derselben bringen die Daily Consular 
and ’J'rade Deports einige interessante Angaben. Die 
Züchterei liegt in einer rauhen, zerklüfteten Waldgegend, 
wo die Tiere durch ein festes Drahtnetzgittcr eingehegt 
sind. Das Drahtgitter ist zwei bis drei Fuss tief in 
den Erdboden eingelassen, um die Füchse vom Unter­
graben abzuhalten. Es hat eine Höhe von etwa acht Fuss 
und ist am oberen Teile zwischen den drei oder vier 

Fahrzeuge bei 1000 Umdrehungen des Motors in der 
Minute eine Kraftwirkung der Luftschraube (Kraft, 
mit welcher durch die Schraube das Fahrzeug vorwärts 
getrieben wird) von 27,2 kg festgcstellt. Bei voller 
Leistung des Motors, bei 1350 Umdrehungen und einer 
Geschwindigkeit des Motorschlittens von über 150 km 
per Stunde, dürfte die Kraftwirkung der Schraube 34 
bis 35 kg betragen. Diese neue Methode der Prüfung 
von Luftschrauben soll sich so gut bewähren, dass 
man in Aussicht genommen hat, in Zukunft Flugappa­
rate vor dem ersten Fluge dadurch in bezug auf die 
Wirkung der Propcllcrschraube auszuprobieren, dass 
man sie auf einen Schlitten setzt und über eine Eis­
fläche gleiten lässt. O. B. 110 955)

* * *
Die längste geradlinige Eisenbahnstrecke der Erde 

ist in Südamerika auf der Buenos Aires and I’acific
Fuss auseinanderstehenden Pfosten nach innen gebogen, 
um das Überklet-

Railway zu finden. Sie ist 331 km lang und beginnt 
in einer Entfer-

ternzu verhindern. 
Die Füchse schla­
fen das ganze Jahr 
über unter freiem 
Himmel in ausge­
höhlten Bäumen 
und Baumstäm­

men. Um Felle 
der bestmöglichen 
Qualität zu erhal­
ten, werden die 
Tiere nicht mit 
anderen Rässen 
gekreuzt. Sie 

werden hauptsäch­
lich mit Hafer und 
Milch sowie mit 
Brot und Milch 
gefüttert und er­
halten nur einmal 
am Tage um die

Mittagszeit ge­
ringe Mengen ge­
kochten Fleisches,
Fleischration verringert, um der Räude und ähnlichen 
Erkrankungen vorzubeugen. Die Füchse sind ganz un­
gezähmt, und niemand äusser dem Wärter, der ihnen 
das Futter bringt, kann in ihre Nähe kommen, [noao] 

Abb,

Motorschlitten von Curt

Während des Sommers wird die

(Nach Scienti/ic American.)

baute Strecke am 5. Oktober 1907

nung von 254 km 
von Buenos Ai­
res. Sie wurde 
früher durch zwei 
Gegenbögeu un­
terbrochen, da von 
der Linie der So- 
riasec umgangen 

werden musste.
Die längere der 
damaligen geraden 

Strecken war 
schon rund 282 
km lang. Seitdem 
ist der See aus­

getrocknet, und 
die Eiscnbahnge- 
sellschaft hat die 
Krümmung besei­
tigt. Nach einer 

Mitteilung der
Jinginecring News 
wurde die umge- 

in Betrieb genom­
men. Die Linie bildet eine Teilstrecke der ihrer Vol­
lendung entgegengehenden südamerikanischen Überland­
bahn von Buenos Aires nach Valparaiso. (Zeitung des 
Vereins Deutscher Eiscnbahnverwaltungen.) [noa8]

Ein Motorschlitten. (Mit einer Abbildung.) Über 
Archdeacons Versuche mit einem durch Luftschraube 
angetriebenen Motorz.weirade, die er anstellte, um die 
günstigste Form einer für Flugapparate bestimmten 
Luftschraube zu ermitteln, ist hier seiner Zeit berichtet 
worden.*) Mehr noch als bei einem auf glatter Strecke 
dahinsausenden Zweirade glaubt der Amerikaner G. H. 
Curtiss sich den Verhältnissen eines Luftfahrzeuges 
zu nähern, wenn er einen Schlitten auf glatter Eisbahn 
gleiten lässt. Er hat, wie Scientific American berichtet, 
einen Schlitten (vgl. Abb. 88), dessen Bauart etwa der 
des bekannten Segelschlittens entspricht, mit einem 
vierzylindrigen Curtiss-Motor von 15 PS und rund 
50 kg Gewicht und mit einer Luftschraube von etwa 
1,6 m Durchmesser ausgerüstet und hat bei diesem

*) Vgl. Prometheus 1907, Nr. 918, Seite 543.

Ein interessantes Kapitel in der Geschichte des 
Panamakanals ist seit der vor einiger Zeit erfolgten 
Schlussverteilung von Anteilen der Allgemeinen 
Interozeanischen Kanal-Gesellschaft durch den 
Konkursverwalter und dem Aufhören des Bestehens 
dieser bekanntlich von I.esscps begründeten Gesell­
schaft zum Abschluss gekommen. Leiderhaben der Ruf 
von dem ungeheuren Schwindel dieser Gesellschaft und 
die Aufdeckung ihrer finanziellen Misswirtschaft durch 
die Gerichte bei der ganzen Welt ein so übles An­
denken hinterlassen, dass man völlig übersehen hat, die 
Tätigkeit jener französischen Ingenieure zu würdigen, 
deren Werke den bei den gegenwärtigen Arbeiten am 
Panamakanal Beteiligten immer grössere Achtung ein- 
flössen. Es ist richtig, dass das Kanalprojekt in Frank­
reich von vornherein nichts weiter gewesen ist als 
ein politischer Plan, ein Werkzeug in den Händen von 
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gewissenlosen Abenteurern der Hochfinanz, ein uner­
gründlicher Brunnen, welcher die Ersparnisse von Tau­
senden von kleinen Bürgern verschlungen hat. Allein 
man darf dabei trotzdem nicht vergessen, dass es auch 
schon damals Ingenieure in Panama gegeben hat, welche 
keinen Teil an diesem Schwindel haben wollten und 
ihrer Aufgabe in hohem Masse gerecht wurden. Wenn 
heute fast jedem Besucher der Landenge von Panama 
das schöne Ufer von Cristobal gezeigt wird, unter wel­
chem angeblich die Trümmer aller jener von Frankreich 
hinübergesandten, niemals verwendeten, zum Teil sogar 
nicht einmal ausgepackten Maschinen begraben sein sollen, 
so möge er nicht vergessen, dass die schönen Anlagen 
und Gebäude des heutigen Spitalcs dieser Stadt nichts 
anderes als Erweiterungen der französischen Anlagen 
sind, dass das gleiche für die Spitäler in Ancona zu- 
trifi't, sowie dass heute die Amerikaner an manchen 
Stellen des Kanalcs genau den französischen Plänen 
folgen, ihre Lokomotiven, ihre Kippwagen verwenden, 
usw.; französische Bagger, zum Teil unter der Leitung 
derjenigen Franzosen, die sic schon unter der damaligen 
Gesellschaft führten, sind noch heute beim Ausheben 
des Kauaiprofiles tätig, französische Dampfprähme be­
fördern noch heute das ausgebaggerte Erdreich zum 
Meere. An vielen Stellen des heutigen Kanalbaues wird 
der Besucher von Leuten, deren Urteil massgebend ist, 
vernehmen können, dass die Arbeit, welche die Fran­
zosen hier geleistet haben, bewunderungswürdig, den 
aufgewendeten Geldmitteln gegenüber vollkommen ent­
sprechend und nur durch die geringe Leistungsfähigkeit 
der Maschinenanlagen beschränkt gewesen ist. Das ist 
immerhin eine Ehrenrettung für diejenigen, welche un­
schuldig waren an der Misswirtschaft der Gescllschafts- 
leiter. [11079]

* * *
383550 verschiedene Arten von Insekten sollen 

nach einer Angabe von A. Handlirsch zurzeit be­
kannt sein. Im einzelnen zählt man, wie der Kosmos 
berichtet, darunter 172500 Käferarten (Coleoptcra), 
105600 schmetterlingartigc (Lepidopteraf 55000 Haut­
flügler {Hymenoptera'}, 33000 wanzenartige Insekten (He- 
teropteraf 9500 Heuschreckenarten (Orthopterd), 2300 
Arten von sogenannten Wasserjungfern (Pseudoneurop- 
tera), 1400 Netzflügler (Ncuroptera), 400 Eintagsfliegen 
(Ephemeridcn) und 300 Florfliegen (Pereiden). Dazu 
kommt noch eine ganze Anzahl von kleineren Gruppen, 
sodass sich insgesamt die respektable Zahl von 383550 
Insektenarten ergibt. — In dieser Zahl zeigt sich ein 
Reichtum der Natur an Arten und Formen — es handelt 
sich doch nur um einen verhältnismässig kleinen Teil 
des Tierreiches —, der zur Bewunderung zwingt.

O. B. [moo]
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